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Köln  bietet  im  Laufe  seiner  Stadtgeschichte  eine  große  Vielfalt  in  der  Verwendung  regionaler  und 
überregionaler  Gesteine an seinen Bauten. In den einzelnen Perioden der  Stadtentwicklung wechsel-
ten  die  Gründe,  die  zum  Einsatz  bestimmter  Gesteine  führten.  Von  der  römischen  Zeit  (Stadtgrün-
dung  ist  50  nach Chr.)  bis  ins  19.  Jh.  sind  es,  mit  wenigen Ausnahmen, die  Transportmöglichkeiten, 
welche  die  Steinvielfalt  in  der  Stadt  bestimmen,  mit  dem  Bau  der  Eisenbahn  bieten  sich  in  der  2. 
Hälfte des 19.  Jh.  neue Möglichkeiten und neue Materialien kommen nach Köln.  In  dieser  Zeit  ist  es 
der  Hohe  Dom  zu  Köln,  der  seiner  Fertigstellung  entgegen  sieht,  der  die  „Steinmode“  in  Köln  be -
stimmt.  In  der  ersten  Hälfte  des  20.  Jhds.  stehen  große  Restaurierungsmaßnahmen  am  Chorstrebe-
werk  des  Doms  an,  die  Natursteinarten,  die  am  Dom  Verwendung  finden,  werden  auch  an  anderen 
Bauten der Stadt eingesetzt. 
Während der  Phase  als  römische Stadt  wurden  nahe gelegene Vorkommen ausgebeutet,  wie  z.B.  die 
Trachyte der Sturzblöcke und Brüche am Drachenfels im Siebengebirge, Basalt und Tuffvorkommen in 
der Eifel oder Lagen von rheinischer Grauwacke. Ein schönes Beispiel  bietet hier der Römerturm mit 
seinem  „intarsienartigen“ Mauerwerk.  Aber  auch  Materialien  mit  weiteren  Transportwegen  kamen 
zum Einsatz:  Kalk-  und Sandsteine  von der  Mosel  aus  der  Gegend um Trier  sowie  lothringische Kalk -
steine, Marmor aus Carrara und Schmucksteine aus Ägypten und Griechenland für Mosaikfußböden und 
andere Einlegearbeiten. 
Während des  Mittelalters kam es zu einer Einschränkung der Natursteinpalette.  Zum Teil  wurden rö-
mische Gesteine wieder verwendet, wie die Kalksteine für den Bau des karolingischen Doms, aber als 
Neumaterial kamen weitgehend nur noch regionale Gesteine zum Einsatz wie der Drachenfels-Trachyt 
für den gotischen Dom, Andesite vom Siebengebirge, Basalt vom Rhein und Tuff aus der Eifel. Für be-
sondere  Anwendungen,  insbesondere  Bildhauerarbeiten  und  Bauzier  wurde  der  Sandstein  von  den 
Baumbergen  bei  Münster  importiert.  Eine  Besonderheit  stellt  der  sogenannte  Aquäduktmarmor  dar, 
ein Kalksinter, der sich in der römischen Wasserleitung aus der Eifel gebildet hatte; er ist  in fast al -
len romanischen Kirchen Kölns zu finden.
Aus der Renaissance finden sich nur wenige Zeugen wie  das Zeughausportal (heute Stadtmuseum). Es 
ist  noch das  gleiche Steininventar  wie  im  Mittelalter,  Drachenfels-Trachyt,  Tuffe,  Andesite  und  Ba-
salte.  Möglicherweise  sind  es  Materialien,  die  noch  für  den  Dombau  herangeschafft  worden  waren, 
nach Einstellung der Bautätigkeit am Dom aber nicht mehr benötigt wurden und für andere Repräsen-
tationsbauten der Stadt Verwendung fanden.
Auch Bauten des Barock sind in Köln nur vereinzelt zu finden; die Palette der verwendeten Naturstei-
ne  beschränkt  sich  auf  wenige  regionale  Gesteine,  wie  Drachenfels-Trachyt,  Tuffe,  Andesit  und  Ba-
salt.
Im  19.  Jahrhundert  wurden  dann  durch  den  Weiterbau und  die  Fertigstellung  des  Kölner  Doms  neue 
Akzente gesetzt. Der Dom bestimmte die Natursteinlandschaft der Stadt.  Sandsteine aus dem Rotlie -
genden  in  Rheinland-Pfalz  kamen  in  Mode,  das  Domhotel,  das  Reichard  Haus  und  der  Heinzelmänn-
chen Brunnen sind Zeugen dieser Steinverwendung. Auch auf vielen Friedhöfen ist  dieses Material im 
ausgehenden 19.  Jh.  zu finden. Die  Erreichbarkeit von Steinvorkommen wurde durch den Bau der Ei-
senbahn  insbesondere  in  Richtung  Hannover  stark  ausgeweitet.  So  fanden  neben  dem  Sandstein  von 
Obernkirchen auch grüne Sandsteine aus  der Münsteraner Bucht,  Rüthen oder  Anröchte Verwendung. 
Nachdem der Römerturm vor der endgültigen Zerstörung bewahrt worden war, wurde Anröchter Dolo-
mit  bei  der  historisierenden  Rekonstruktion  eingesetzt,  so  wie  an  vielen  Bauten  der  Gründerzeit  in 
den „Neustädten“ an den Ringen. Auch in dieser Zeit gibt es eine Besonderheit, das Auftreten des Sa -
vonnières-Kalksteins aus Lothringen, der als Reparationszahlung der Franzosen ins damals preußische 
Köln kam. Die Bauskulptur des 19. Jh. am Dom ist aus diesem Kalkstein gearbeitet.
Durch  die  guten  Transportmöglichkeiten  und  die  Internationalisierung  der  Handelsbeziehungen  im 
letzten Jahrhundert  wurden Steinmoden und ästhetische Gesichtspunkte  die  ausschlaggebenden Fak-
toren für  die  Steinauswahl an Kölner Bauten. Aus  der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts finden sich 
noch der Muschelkalk aus Franken und Nordwürttemberg, in der zweiten Hälfte kommen dann Gestei-
ne aus aller Welt für die Plattenverkleidungen der Kölner Bauten oder für die Pflasterung von Plätzen 
zum Einsatz.
Während der  Exkursion  in  der  Stadt   wird  ein  Überblick  über  die  Verwendung der  verschiedenen Na-
tursteine während der verschiedenen Phasen der Stadtgeschichte gegeben.
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Die Tempel von Angkor, Kambodscha: Steinbauten für die Ewigkeit?  
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Vie le  Jahre  hat  das  k le ine  südostas iati sche  Land  Kambodscha  unter  der  Terrorherrschaft  der 
Roten Khmer  ge l i tten.  Nach und nach hält  nun  ein  normales Leben wieder  E inzug.  Aber  der  Weg 
i st  noch  weit.  Noch immer  gehört  das  Land  zu  den  ärmsten  Ländern  der  Welt.  Der  Aufbau  der 
Wirtschaft,  der Ausbi ldungssysteme, der In frastruktur  steckt  noch in den Kinderschuhen. 
In  der  Mitte  des  Landes  l iegt  der  r ies ige  Tempelbezirk  von Angkor.  Er  er innert  an  die  große ge -
sch icht l iche  Vergangenheit  des  kambodschanischen Volkes.  Vom 9.  bis  zum 14.  Jahrhundert  be -
herrschten  die  Gottkönige  des  Khmer-Re iches  den  südostasiat ischen  Raum.  Zum  Dienst  an  den 
Göttern schufen s ie großart ige Tempel  und l ießen s ie über  und über  von Ste inbi ldhauern verz ie -
ren  und  mit  Skulpturen  ausstatten.  1992  wurde  der  401  m²  große  Angkor  Park  in  die  Liste  des 
Weltkulturerbes  der  UNESCO  aufgenommen.  Die  monumentalen  Bauten  und  die  hochkarät igen 
Rel iefs  zeugen  von  den  großen  handwerkl ichen  und  künstler ischen  Fähigke iten  der  Khmer.  S ie 
locken  nicht  nur  immer  mehr  Tour isten  in  das  Land,  s ie  s ind  e in  Te il  der  Ident ität  der  Kambo-
dschaner. 

Der  Haupttempel  des  Angkor  Parks,  der  Angkor  Wat,  e ines  der  größten  rel ig iösen  Bauwerke  der 
Welt,  is t  vom  Sockel  bis  zur  Spitze  bi ldhauer isch  bearbe itet.  Die  bi ldl ichen  Darste l lungen  neh-
men  e ine  F läche von  weit  über  2000  m²  e in.  Berühmt  s ind  die  insgesamt  580  m langen F lachre -
l ie fs  in  den  Galer ien.  Besonders  die  Gött innenrel iefs  (Apsaras  und Devatas),  von  denen s ich  al -
le in  über  1850  am  Tempel  bef inden,  aber  auch  die  Giebelrel ie fs  über  den  Portalen,  zerfal len 
dramatisch.  Natür l iche  Verwitterung,  unzure ichende  Pf lege  und  ungeeignete  Restaur ierungen 
setzen dem Naturste in heftig zu.  

Seit  1997  führt  die  Fachhochschule  Köln  im  Rahmen  des  German  Apsara  Conservat ion  Projects 
GACP,  1995  gegründet,  die  Erhaltungsmaßnahmen  an  den  wertvol len  Re l iefs  durch.  Der  rapide 
Schadensver lauf  und  der  mancherorts  bereits  weit  fortgeschr i ttene  Zerfa l l  machten  sofort ige 
Notsicherungsmaßnahmen  unumgängl ich.  Gle ichzeit ig  wurden  eine  photographische  Dokumenta-
t ion  der  Re l iefs,  e ine  detai l l ie rte  Er fassung  al ler  Schäden  und  eine  umfassende  naturwissen-
schaftl iche  Untersuchung  der  Mater ia lbeschaffenheit,  der  Schadensfaktoren  und  der  Konservie -
rungsmögl ichke iten  begonnen.  Die  Ergebnisse  ste l l ten  die  Bas is  für  die  Entwick lung  e ines  fun -
dierten Erhaltungsplans dar,  der s ich nun se it  1997 in  der praktischen Umsetzung bef indet.

In  einem Land  ohne  Fachkräfte  musste  das  GACP  se ine  ausführenden  Restauratoren  selbst  au s-
bi lden.  Seit  e in  paar  Jahren  steht  ein  schlagkräftiges  kambodschanisches  Team  zur  Verfügung. 
Wissenschaft ler  verschiedener  Disz ipl inen,  Studenten  der  Fachhochschule  Köln  sowie  anderer 
Fachhochschulen und Univers itäten ste l len  ihr  Wissen  und  ihre  Arbe it  in  den  Dienst  des  Projek-
tes.Das  Projekt  i st  der  Beitrag  Deutschlands  zu  den  internationalen  Anstrengungen  zum  Erhalt 
Angkors  in  enger  Zusammenarbeit  mit  der  kambodschanischen Denkmalbehörde APSARA  Author i -
ty,  der UNESCO und anderen internat ionalen Erhaltungsprojekten.

Das  Projekt  wird  seit  1997  vom  Auswärtigen  Amt  der  Bundesrepubl ik  Deutsch land,  Referat  Ku l-
turerhalt ,  und  se it  v ie len  Jahren  auch  von  der  Fachhochschule  Köln  gefördert.  Al le  betei l igten 
Wissenschaft ler  arbe iten  weitgehend  unentge lt l ich  für  das  Projekt.  Seit  2005  unterstützt  der 
Verein  zur  Erhaltung,  Pf lege  und  Erforschung  der  Kultur  Kambodschas  –  F  reunde  des  A  ngkor 
K  onservierungs-T  eams FAKT e.V.  die  Arbeiten.

Der  Vortrag  ze igt  e inen kleinen Ausschnitt  der  großart igen Tempel landschaft,  geht  auf  die  spe -
z if ische  Bautechnik  der  Khmer  und  die  Verwitterungsproblematik  e in  und  stel lt  kurz  die  Erhal -
tungskonzepte  und  die  Konservierungsmaßnahmen vor .  Se it  e inigen  Jahren  hat  das  GACP  se inen 
Wirkungskreis  erheblich  erweitert  und  arbe itet  a ls  Konservierungsfeuerwehr  auch  an  vielen  an -
deren  Tempeln  im  Angkor  Park  und  an  entlegenen  Tempelbezirken  und  hei l igen  Stätten  außer -
halb Angkors.

www.gacp-angkor.de  ,  www.fh-koeln.de
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Der  Dom  zu  Köln  verfügt  noch  heute  über  e ine  reiche  mitte la lter l iche  Ausstattung  aus  Natur-
ste in.  Neben Wasserspe iern und Figuren von der  Fassade, s ind der  ge samte Schmuck des  mitte l -
a lter l ichen  Petersportal ,  viele  Arch itekturfragmente  und  -detai ls ,  Skulpturen  und  Konsolen  so -
wie  Baldachine,  Altäre  und  Grabmäler  aus  dem  Innenbereich  erhalten.  Tei le  der  Ausstattung 
s ind  im  Dom  verbl ieben,  andere  bef inden  s ich  im  Depot  oder  in  der  Domschatzkammer  oder 
aber s ie s ind in anderen Museen zu sehen.

Bis lang  wurde  dem  Gesteinsmater ial ,  aus  dem  die  Kunstgegenstände  gefert igt  wur den,  wenig 
Bedeutung  beigemessen.  Die  Verwendung  verschiedener  Naturste ine  hat  aber  meist  e inen 
Grund. 
In  dem Projekt:  „Mittelal ter l iche  Steinskulptur  im  Kölner  Dom -  Geowissenschaft l iche  Mater ia l- 
und Herkunftsbestimmung und Auswertung der Ergebnisse nach kunsth is tor ischen Aspekten“, ge-
fördert  von  der  Gerda  Henkel  St if tung,  wird  der  Frage  nachgegangen,  welche  Geste ine  für  die 
Kunstgegenstände  e ingesetzt  wurden,  warum  es  zu  Wechseln  in  der  Ste inwahl  kam  und  in  wie -
weit  die  Verwendung  untersch iedl icher  Gesteine  Hinweise  für  die  Dat ierung oder  für  kunst-  und 
baugesch icht l iche  Fragestel lungen  l ie fern  kann.  Das  Projekt  wird  in  Kooperat ion  von  der  Dom-
bauverwaltung und der Fachhochschule Köln durchgeführt.

Es is t  generel l e ine Unterscheidung zwischen baugebundener Skulptur  und bewegl ichen Kuns tge-
genständen zu  machen. Die  Gesteinsmater ia l ien,  die  für  große Platten, Tumbenwände  und Altä -
re verwendet wurden, s ind andere a ls  die für  fe ine Bi ldhauerarbeiten. 

Baugebundene Te ile  wie  die  Achteckkonsolen der  Chorpfe i lerf iguren oder  große Tei le  wie  Grab-
tumben  und  Altäre  wurden  häufig in  dem  Bauste in  des  mittelal ter l ichen  Doms,  dem  Drachen-
fels-Trachyt,  ausgeführt.  

In  der Frühze it  des  Doms  kamen Kalkstein,  Tuff  und Marmor für  die  feinen Bi ldhauera rbeiten im 
Dom  zum  E insatz,  ab  dem  14.  Jh.  übernimmt  diese  Rol le  nach  und  nach  der  Baumberger  Sand-
ste in. 

E ine  prominente  Ausnahme  ist  die  F igur  des  Chr istopherus  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.Jhs., 
die  aus  sehr  fe inem Tuf fstein  gearbeitet  wurde.  Bei  der  Größe  der  F igur  könnten hier  stat ische 
Ges ichtspunkte  für  die Mater ia lwahl e ine Rol le  gespie lt  haben. 

E in  weiteres  Exot ikum  ist  der  Grünsandstein  aus  der  Soester  Gegend,  der  für  die  Tumba  des 
Grabmals  von  Re inald  von  Dassel  (1290)  eingesetzt  wurde.  Der  Patrokl i  Dom in  Soest,  zu  dieser 
Ze it  die  zweite  Hauptstadt  des  Erzbistums  Köln,  wurde  1166  von  Rainald  von  Dasse l  geweiht 
und is t  ebenfa l l s aus  Grünsandste in erbaut.

Die  detai l l ie rte  Untersuchung  der  Chorpfe i lerf iguren  erbrachte  neue  Ergebnisse.  Hier  wurden 
dre i  versch iedene Gesteine  verwendet.  Neben Drachenfels -Trachyt  für  die  Achteckkonsolen und 
Weiberner  Tuff  für  die  Figuren  kam  auch  hier  Baumberger  Sandste in  für  die  Blattwerkkonsolen 
und  Baldachine  mit  musiz ierenden  Engeln  zum  Einsatz.  An  dieser  Var iation  der  Steinwahl  und 
technischen  Deta i l s  des  E inbaus  lässt  s ich  die  Bedeutung  der  Steinbestimmung  für  die  kunstge -
sch icht l iche E inordnung deutl ich  ze igen. 
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Zwischen Romantik und Politik: Steine vom Drachenfels

Elmar  Scheuren 

Siebengebirgsmuseum  der Stadt Königswinter,  Kel lerstr.  16,  53639 Königswinter   
E-mai l :  info@siebengebirgsmuseum.de

Der  prominenteste Berg  des  S iebengebirges war  viele  Jahrhunderte  lang für  die  in  se iner weit e-
ren  Umgebung  lebenden  Menschen  nur  unter  e inem e inzigen  Aspekt  interessant:  S ie  trachteten 
nach  seiner  Substanz.  "Drachenfe lser  Stein"  genoss  einen  ausgeze ichneten  Ruf,  al s  Baumaterial 
fand er  bereits  in  römischer Zeit  an unzähl igen großen und kleinen Bauwerken Verwendung. Da-
bei  dürfte  –  neben  se iner  Festigke it  –  e in  wesent l icher  zweiter  Aspekt  e ine  Rol le  gespielt  ha-
ben:  se ine  besonders  günst ige  Lage  nah  am  Rhein.  Dieser  topographischen  Gegebenheit  war  es 
zu  verdanken,  dass  die  f r i sch  gebrochenen  Ste ine  ohne  Zwischentransporte  an  das  Rheinufer 
"gerutscht"  werden  konnten,  wo  s ie  auf  Schi ffe  ver laden  und  sodann  mit  relat iv  überschauba -
rem Aufwand an ihre Best immungsorte gebracht wurden.

Zu  den  berühmtesten  Bauwerken, die  schl ießl ich  im  Mitte la lter  aus  diesem Stein  err ichtet  wur-
den, zäh lt  der  Kölner Dom. Diese n icht  nur  für  das  Rheinland einz igart ige Großbauste l le h inter-
l ieß  am Berg  e in  großes  Loch,  die  so  genannte  "Domkaule".  Hier  betr ieb  die  Dombauhütte  in  ei -
gener  Reg ie  rund  dre ihundert  Jahre  lang  e inen Steinbruch,  den  bis  heute  selbst  der  inzwischen 
dar in  gewachsene Hochwald  nicht  ganz verdecken kann. Zu  Hi lfe  kamen dem Berg erst  arch itek-
ton ische Moden in  Form von barocken Formen, für  deren Gesta ltung der  Drachenfelser  "Trachyt" 
s ich  a ls  ungeeignet  erwies.  Im  17.  Jahrhundert  wurden  die  Brüche  e ingeste l l t,  der  Berg  hatte 
scheinbar se ine Ruhe wieder gefunden.

Doch  der  Sche in  trog,  denn bald  regten s ich  neue Interessen,  die  dem Berg  auf  gänzl ich  andere 
Art  zusetzten.  Mit  der  romant ischen  Verklärung  der  Rhein landschaft  begann  nun  eine  Karr iere, 
die  ihn  zu  e iner  herausragenden  tour ist i schen  Dest inat ion  von  europäischer  Bedeutung  machte. 
Besucherströme  waren  die  unvermeidl iche  Folge,  und  diese  wiederum  zogen  neue  Verkehrsmit-
tel  und  Maßnahmen  zur  Verbesserung  der  Inf rastruktur  nach  s ich.  Für  die  nöt ige  Begle itmusik 
sorgten  Maler ,  Dichter  und  Komponisten,  die  den  Drachenfe ls  al s  Projektionsf läche  außeror-
dentl ich  schätzen  lernten.  Am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  war  se in  Ruf  ble ibend  gefest igt: 
"wi ld"  und "sagenumwoben".

Dass  se ine  S i lhouette  von  einer  Burgruine  gekrönt  war  und  is t ,  brachte  der  imposanten  Erhe-
bung  e ine  weitere  Bedeutung  ein.  Viele  Zeitgenossen  sahen  in  diesem  baul ichen  Überrest  e in 
Ze ichen großer nat ionaler Vergangenheit –  und nutzten die Szenerie für  ihre pol it ischen Zwecke 
im Rahmen der Nationalbewegung des  19.  Jahrhunderts.  Als  Ergebnis bl ieben Denkmäler und die 
Er innerungen  an  patr iot ische  Feiern.  Als  dann  aber  –  für  den  Fert igbau  des  Kölner  Domes  –  die 
Wiedereröffnung der Steinbrüche in Gang gesetzt wurde, war der  Konfl ikt vorprogrammiert.  Der 
Widerspruch  zwischen  Romantis ierung  und  pol i t ischer  Funktional is ierung  einerseits  und  den 
schnöden  wir tschaftl ichen  Interessen  der  Steingewinnung  andererseits  löste  sch l ießl ich  einen 
Streit  aus,  der  a ls  der  "Beginn  des  Natur schutzes"  in  die  Annalen  staat l icher  Natur-  und  Denk-
malpf lege e ingehen so l l te.

Der  Vortrag  ze ichnet  diese  histor ische  Entwick lung  nach  und  lässt  die  Geschichte  des  besonde-
ren  Landschaftspunkts  lebendig  werden.  Wie  an  kaum  e inem  anderen  Ort  lassen  s ich  hier  die 
v iel fä lt igen  Facetten  der  Rheinromantik  und  ihre  Auswirkungen  bis  in  unsere  Tage  nachvollzie -
hen.
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Woher  bezogen  die  Römer  ihre  Basalte  für  Limesbefestigungen  in  den 
Niederlanden?  Ergebnisse  mineralogischer  und  geochemischer  Untersu-
chungen
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**Mineralogisch-Petrologisches  Inst itut  und Museum, Universität  Bonn;               
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Archäologische  Ausgrabungen  in  Vleuten-De  Meern  (Utrecht,  N iederlande)  ze igen,  dass  für  die 
römischen  Befest igungsanlagen  aus  der  Ze it  von  Tra ian  (98-117  A.C.)  am  unteren  Rhein  Basalt-
geste in  verwendet  wurde.  Da  die  nächsten  Vulkangebiete  rheinaufwärts  l iegen  (S iebengebirge, 
E ifel , Westerwald,  Vogelsberg) mussten beacht l iche Transportwege zurückgelegt werden. Woher 
stammen aber diese Basalte  genau?

Um diese  Frage zu  beantworten,  und nach Mögl ichke it  e inen Ort  für  die  römische Natursteinge -
winnung festzulegen, wurden deta i l l ier te petrographische und geochemische Untersuchungen an 
insgesamt 30  archäolog ische Gesteinsproben e iner Befestigungsmauer,  e inem Wachturm und von 
e inem  römischen  Sch if f  durchgeführt  und  das  Alter  der  Geste ine  mitte ls  der  4 0Ar/ 3 9 Ar  Methode 
bestimmt.  

Es  handelt  s ich  um  mikro-porphyr it i sche  Alkal i -Ol iv inbasa lte  (AOB)  mit  idiomorphen  Oliv inkr is-
tal len  (0.3  –  6  mm, meist  ca.  1mm) und T i-Augiten (0.4  –  1.5  mm).  S ie  enthalten xenol ithisches 
Mater ia l  aus  dem Erdmantel  (Per idoti te,  Grünkernpyroxene,  Spinel l,  deformierte  O l ivine)  sowie 
Xenol ithe  aus  der  oberen  Erdkruste  (mikrokr istal l ine  Quarz-Fe ldspat  Aggregate,  gerundete 
Quarzkörner  und  resorbierte  Plag ioklas-Xenokr istal le).  Die  geochemischen  Daten  bestätigen  die 
maf ische  Zusammensetzung  (S iO 2  =  42.6  –  45.8  Gew%)  und  den  alka l inen  Charakter.  Die  Basa lte 
der  Wachturm  Fundste l le  ze igen  eine  deutl ich  pr imit ivere  Zusammensetzung mit  höheren  TiO 2, 
Al 2O 3  und  P 2 O 5  Gehalten  sowie  n iedr igen  Mg-Zahlen  a ls  die  Basa lte  aus  der  Befestigungsmauer 
und des  Schi ffes. 

Die  geochemischen  Daten  und  petrographischen  Befunde  wurden  mit  mehreren  Hundert  publ i -
z ierten  Daten  von  AOB  aus  S iebengebirge,  E ifel ,  Westerwald  und  Vogelsberg  verg l ichen.  Insbe -
sondere  durch  die  Anwendung  einer  iterat iven  Aus lese  bas ierend auf  s ieben geochemischen Kr i -
ter ien  konnte  die  Zahl  mögl icher  Ursprungsorte  stark  e ingegrenzt  werden.  Durch  das  Hinzuzie -
hen der  Ar-Ar  Dat ierung der  archäologischen Proben (28.5 and 30.9  Ma) wurde geze igt,  dass  nur 
Vorkommen  im  S iebengebirge  in  Frage  kommen.  Hier  nun  i st  das  g le ichzeit ige  Vorkommen  von 
xenol ithischem  Mater ial  aus  dem  Erdmante l  und  der  oberen  Erdkruste  re lat iv  selten,  so  dass 
nur  der  Rolandsbogen  und  die  Godesburg  a ls  mögl iche Lokat ionen  für  die  Gewinnung  von  Befes-
t igungsmauer  und  Schiff  Basa ltproben  übr ig  ble iben.  Da  die  Godesburg  ca.  1.6  km  vom  Rhein 
entfernt  l iegt,  is t  anzunehmen dass  die  Römer  am Rolandsbogen diesen  Basalttyp  gewonnen ha-
ben.  Der  Ursprung  der  Wachturm  Basalte  bleibt  ungeklärt:  Vorkommen  mit  den  passenden  geo-
chemischen  Merkmalen  enthalten  keine  P lagiok las-Xenokr ista l le  a ls  Krustenxenoli the.  Hier 
könnten weitere  detai l l ie rte  Probennahmen innerhalb  der  mögl ichen  Vorkommen zeigen,  ob  die 
Xenol ithführung eventuell  auf bestimmte Bere iche der  Aufschlüsse  begrenzt i st .  
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Denkmalgesteine auf alten Friedhöfen in Köln und Umgebung

Wolf-Dieter  Grimm

Ludwig-Maximil ians-Universität  München  Department  für  Geo-  und  Umweltwissenschaften,  Sek-
t ion Geologie,  Luisenstr.  37,  80333 München

Die  wicht igste  Begräbnisstätte  und  zug le ich  der  schönste  Park  der  Stadt  Köln  i st  der  Melaten-
fr iedhof.  Se in  Ursprung  re icht  bis  ins  Mittelal ter  zurück;  doch  erst  zu  Beg inn  des  19.  Jahrhun -
derts  wurde  er  zum  „Central fr iedhof  bey  Cöln“.  Se ither  is t  er  „frag los  eine  Insti tution,  die  im 
h istor i schen  Selbstverständnis  der  Stadt  Köln  und  ihrer  Bürger  einen  gewicht igen  P latz  e in -
n immt“  (J.  R.  Be ines,  1983).  Die  Hauptwege  des  Fr iedhofs,  vor  al lem  die  Ost-West-Achse  der 
„Mi l l ionenallee“,  s ind  gesäumt  von  großartigen  Grabmonumenten.  Als  s te inerne  Zeugen  führen 
s ie  durch  die  Kultur  und  Histor ie  Kölns  und  durch  a l le  Kunstepochen  und  pol i t i schen  Entwick-
lungen  des  19.  und  20.  Jahrhunderts.  So  is t  der  Fr iedhof  Ausdruck  der  l ibera len  rhe in ischen 
Geisteshaltung in  Kombination  oder  Konfrontat ion  zu  französ ischen und preußischen  E inf lüssen. 
Zahlre iche  i l lustre  Persönl ichke iten  wurden  in  Melaten  zur  letzten  Ruhe  gebettet,  und  prunk -
vol le  Famil iengräber  zeugen  von  wohlhabenden  Kaufmannsfami l ien  und  Vertretern  des  Wirt -
schafts lebens  an  Rhein  und  Ruhr.  Daneben  f inden  s ich  schl ichte  Grabsteine,  von  denen  viele 
vom Tradit ionsbewusstsein und von der Lebensfreude des  Kölners künden. 

In  der  ersten  Hälf te  des  19  Jahrhunderts  wurden  für  die  Grabdenkmäler  vor  a l lem  gelbl iche 
Sandste ine  und  dunkle  Kalksteine  vom Typ  „Belgisch-Granit“  und  „Aachener  Blauste in“  verwen-
det:  Geste ine,  deren  Brüche  entweder  re lat iv  nah  ge legen  oder  transportgünst ig  über  F lüsse 
mit  Köln  verbunden waren. In  der  zweiten Jahrhunderthälf te kamen dann durch verbesserte Ab -
bau-  und  Verarbe itungstechniken  und  durch  neue  Transportmöglichkeiten  vor  a l lem  der  harte 
Schwarz-Schwedisch-Basalt  und –  insbesondere  für  Schr ifttafe ln und Zierat  –  der  Carraramarmor 
h inzu.  In  der  ersten  Hälf te  des  20.  Jahrhunderts  wurden  zusätzl ich  in  großer  Menge  die  hess i -
schen  Diabase  und  Olivindiabase  sowie  der  fränkische  Muschelka lk  verarbeitet.  In  der  zweiten 
Jahrhundert-Hälfte folgten exotische Geste ine aus a l ler  Welt.

Auch  auf  k le ineren  Fr iedhöfen  Kölns  hat  s ich  ein  re icher  Bestand  an  hervorragenden  Denkmä -
lern erhalten. Vie le dieser a lten Begräbnisstätten dokumentieren die  in früheren Jahrhunderten 
geforderte  streng  konfess ionelle  Bindung.  So  s ind  der  Kirchhof  von  Köln-Esch  und  der  al te 
Fr iedhof  an  der  Sonderburger  Straße  zu  Köln-Mülheim Beispie le  für  kathol ische Fr iedhöfe,  wäh -
rend  der  Geusenfr iedhof  der  reformierten  Gemeinde  im  Weyertal  sowie  der  Fr iedhof  an  der 
Bergisch-Gladbacher  Straße  zu  Köln-Mülheim Beispie le  für  evangel i sche  Fr iedhöfe  s ind.  Der  Ju -
denfr iedhof  zu  Köln-Deutz  sowie  der  1903  in  der  Nachbarschaft  zum  Melatenfr iedhof  eröffnete 
Judenfr iedhof s ind Beispiele für  i srae l i t i sche Fr iedhöfe.  Auf  einigen dieser a lten  Begräbnisstät-
ten haben s ich Reste  monochromer oder polychromer Fassungen erhalten, die  be legen, dass  vie-
le  Denkmäler  noch  zu  Beg inn  des  19.  Jahrhunderts  e inen  farbigen  Anstr ich  aufwiesen,  bevor 
dann unter dem E inf luss der Romantik  die  „Steins icht igkeit“ in  Mode kam. 

Hervorragende  Zeugnisse  der  Sepulkralkultur  s ind  auch  die  Fr iedhöfe  von  Aachen  und  Bonn. 
Dies  g i l t  vor  al lem für  den  berühmten  Alten Fr iedhof  zu  Bonn,  der  durch  se ine  landschaftsgärt -
ner ische  Gesta ltung,  se inen  Re ichtum  an  Grabmälern  aus  verschiedenen  Sti lepochen  sowie 
durch  den  Nimbus  berühmter  Persönl ichke iten,  die  hier  ihre  letzte  Ruhe  fanden,  a ls  e iner  der 
schönsten  und  geschichtsträcht igsten  deutschen  Fr iedhöfe  g i l t.  Als  auffä l l ige  Verwitterungser -
scheinungen  s ind  hier  –  wie  auch  auf  dem  Melatenfr iedhof  –  Durchbiegungen  von  Grabplatten 
aus  Carrara-Marmor  zu  beobachten,  bedingt  durch  den  Zerfal l  des  Kr i stal lgefüges  und  die  da-
durch  bedingte  Längung  der  Platten.  Auf  dem  alten  jüdischen  Fr iedhof  in  Bonn-Schwarzrhe in-
dorf  f inden  s ich  –  wie  auch  auf  dem Judenfr iedhof  zu  Köln-Deutz  –schöne Beispiele  für  die  Ver-
wendung  vulkan ischer  Gesteine  aus  dem  nahen  Siebengebirge  und  für  deren  Verwitterung  in 
Form von Schalenbildung und Limonitkrusten.
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Naturwerksteine  in  Sinzig  (Rhein):  Auch  kleine  Städte  sind  lohnende 
Steinziele

Johannes  H. Schroeder

Technische  Universität  Berl in,  Inst itut  für  Angewandte Geowissenschaften,  Sekr.,  EB 10,  Ernst-
Reuter-Platz  1,   10587 Berl in -  E-mai l :  jhschroeder@tu-berl in.de

S inzig  l iegt  l inksrhe inisch  55  Ki lometer  rhe inaufwärts  von  Köln.  Die  Stadt  mit  al len  Ortstei len 
hat 17.755 Einwohner, der  Ortstei l S inz ig selbst  9.509.  Dieser l iegt im Rheintal  unweit  der Mün-
dung  der  Ahr  zum Tei l  auf  dem Sporn  einer  Mitte lterrasse,  zum Tei l  auf  der  Niederterrasse  des 
Rheines;  Talränder  und  uml iegende  Höhen  werden  im  Kern  von  devonischen  klasti schen  Geste i-
nen gebi ldet.  

Wie  in  den  meisten  Orten  in  dieser  Gegend gibt  es  in  und  um S inzig  v iel fä lt ige  Zeugnisse  römi-
scher und f ränkischer Besiedelung.  Erstmals ausdrückl ich  erwähnt wird es in  einer Urkunde vom 
10.  Jul i  762,  die  von  König  Pipin  in  der  Pfa lz  von  Sinz ig  (damals  Sent iacum)  ausgestel lt  wurde. 
An  der  Heerstraße  von  Aachen  nach  Frankfurt  i st  S inzig  eine  wicht ige  Stat ion;  Fr iedr ich  Barba-
rossa  wei lte  mehrfach  hier  -  daher  der  Name  „Barbarossastadt“.   Für  die  Baugesch ichte  und 
den  heut igen  Bestand  s ind  folgende  a l lgemeine  Daten  re levant:  1297  -  ca.  1350  Bau  der  Stadt -
mauer ( in  Resten erhalten);  1583,  1758 und 1944 Stadtbrände.

Die  Naturste inaufnahme  auf  der  Route  im  Stadtkern  erbrachte  48  verschiedene  Naturwerkstei -
ne;  davon  is t  e in  schöner  foss i l re icher  Devon-Kalk  zwischenzeitl ich  hinweg-renoviert  worden.  4 
Ste ine  konnten  bisher  noch  n icht  genau  best immt  werden.  Das  Stadtbi ld  wird  domin iert  von 
heimischen  Gesteinen:  Zum  einen  von  devonischen Sandsteine/Quarz ite/Grauwacken,  die  heute 
nur  noch  in  wenigen  Brüchen  a ls  Naturwerkste in  abgebaut  werden,  zum andern  von  den  Basalt -
laven der  Ei fe l  und den  Schiefern  von Mose l  und Hunsrück  auf  den Dächern.  Die  meisten von ih -
nen können ohne aufwändige  Recherchen nicht  einem best immten Herkunftsort zugeordnet wer -
den.

Dre i Gebäude s ind für  den Naturste in-Beobachter besonders interessant: 
1.  Die  Pfarrkirche  St.  Peter  (Vorgängerbau  an  gleicher  Stel le  bereits  814  erwähnt;  erbaut 
1225(? )-1241(? )  (s icher  zwischen  1200  und  1250),  renoviert  1864  u.  1964),  se it  1998  UNESCO 
Weltkulturerbe.  Die  Fassade  is t  verputzt,  wo  der  Putz  bröckelt,  erkennt  man  Weiberner  Tuff -
ste in  darunter .  Im  Sockel  an  der  NW Ecke und  unterhalb  des  S imses  s ieht  man  Drachenfe ls  Tra-
chyt  mit  seinen  großen  Sanidin-Kr istal len;  die  Rhein ische  Grauwacke  is t  in  den  Sockelf lächen 
e ingesetzt.  An  der  Südseite  nahe dem E ingang zeigt  der  Sockel e ine Ste in-Vie lfal t  aus  verschie-
denen  Sandste inen,  Rheinischer  Grauwacke  und  Säulenbasa lten;  dieser  Befund  legt  nahe,  dass 
h ier Naturwerksteine aus f rüheren Gebäuden wieder verwendet wurden.
2.  Das  Schloss ,  seit  1956 Heimatmuseum :  Dessen Vorgeschichte l iegt  im Dunkeln.  Be legt  i st  an 
dieser Stel le e ine Wasserburg von 1348; diese wurde 1559 -  1574 zu einem viertürmigen Wasser -
sch loss  mit  umgebendem Wassergraben  sowie  Befest igungsmauer  ausgebaut  und  1688  von  den 
Franzosen  zerstört.  Auf  den  Resten  davon  wurde  1854  -  1858  von  dem  Kölner  Kaufmann  Gustav 
Bunge  das  neugot ische  Schloss  als  Sommerhaus  gebaut.  Außen  begrüßt  ein  Quartett  heimischen 
Mater ia ls :  Rheinische Grauwacke an den Fassaden,  Udelfanger(? )  Sandste in in  Tür-  und Fenster-
e infassungen,  Mosel (? ) -Schiefer  auf  dem  Dach  und  Rheinischer  Basa lt  in  den  Bodenplatten  vor 
dem E ingang. Der Boden im Flur  des Erdgeschosses is t  mit  5 Kalkste inen repr
sentativ gestaltet worden, später kam e in sechster  hinzu. 
3.  Das Haus Ausdorfer  Straße 5 :  Dort  fäl lt  zunächst  die  Stufe aus  Jura  Kalk  mit  e inem Ammoni-
ten und Schwämmen auf.  In  dem Gang, der von der Straße zwischen den Schaufenstern zum Ein-
gang führt,  verblüf ft  e in grobes unregelmäßiges Mosa ik  von Dezimeter-großen Bodenplatten: In 
e iner F läche von So lnhofener Kalkste in s ind einzelne angeschl i ffene P latten-Bruchstücke von 
mehreren versch iedenen deutschen und ital ienischen Gesteinen ver legt:  Das  Spektrum reicht 
von Deutschrot des  Devons bis  zu Rudistenkalken der Kre ide;  Serpent in it  wurde auch mit  ver-
wendet.  Der Grund für  dieses außergewöhnl iche Schmuckstück i st  n icht mehr zu erfahren; hier 
hat of fenbar jemand mit  Freude den Boden gestaltet.

Auf  einem Rundgang durch S inzig kann man an 8 Verweil -  und 25 Vorbe igehpunkten den Kre is -
lauf der Gesteine an schönen Geste insbeispie len ze igen. Bezügl ich  der Herkunft s ind außer 4 
Bundesländern Ital ien und Portugal , aber auch Finn land, Belgien, Frankreich Ungarn und Grie-
chenland zu nennen; die außer-euopäischen Bi l l ig länder s ind (noch? )  nicht vertreten. Das  ä ltes-
te Geste in i st  1.200 Mil l ionen Jahre alt,  das  jüngste weniger a ls  100.000 Jahre.
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Naturwerksteine in der Braunschweiger Innenstadt

Gerda Schirrmeister

Ehrenfelsstraße  40,   10318 Berl in  -  E-mai l :  gerda.schirrmeister@gmx.de

Braunschweig  is t  mit  ca.  240.000  E inwohnern  nach  Hannover  die  zweitgrößte  Stadt  Niedersach-
sens und l iegt im nördl ichen Harzvor land im Tal der  Oker. Dieser F luss  wird in zwei Umflutungs -
gräben  r ings  um  die  Innenstadt  geleitet,  deren  Ausdehnung  dadurch  deutl ich  mark iert  i st .  Um-
geben i st  die  Stadt  von Gesteinen aus  dem Mesozoikum.

Die  Besiedlungsgesch ichte begann vermutl ich  im 9.  Jh.;  unter  Heinr ich  dem Löwen erfolgten im 
12.  Jh.  der  Bau  von  Burg  und  Dom  sowie  die  eigent l iche  Stadtgründung.  Rings  um  den  Burgbe-
reich entwicke lte s ich  die  heut ige Innenstadt  aus  5 Tei ls tädten mit  e igenen Rathäusern und Kir -
chen. Im 2.Weltkr ieg wurde die Innenstadt zu 90% zerstört;  der Wiederaufbau h ie lt  bis  2007 an. 

Charakter ist i sche  Facetten  der  Naturste inverwendung  in  Braunschweig  lassen  s ich  auf  e inem 
zweistündigen Spaziergang vom Schlossplatz  über  Burgplatz  –  Sack –  Schuhstraße zum Kohlmarkt 
mit  7  Verwei l-  und 22 Vorbe igehpunkten gut  erkunden.

An  den  h istor i schen Fassaden dominieren Gesteine  aus  Niedersachsen.  Unmitte lbar  aus  der  Um-
gebung  kam  se it  dem  Mitte la lter  der  röt l iche  Braunschweiger  Rogenstein .  Der  f rüheste  Abbau 
fand am nur  1  km östl ich  der  Innenstadt  ge legenen Nussberg  statt.  Diese  Erhebung überragt  die 
Stadt  um  20  m  und  is t  auf  sa lztekton ische  Vorgänge  zurückzuführen,  durch  die  Schichten  des 
Unteren Buntsandsteins an die  Oberf läche ge langten. Verwendungsbe ispie le s ind Dom und Burg. 

Für  passgenaues  Mauerwerk  sowie  anspruchsvol lere  Werkstücke  e ingesetzt  und  später  auch  a ls 
Fassadenplatten  vorgehängt,  prägt  der  hel lbeigegraue  Elmkalk  ganz  wesentl ich  das  Braun-
schweiger  Innenstadtbi ld.  Diesem  seit  1000  am  Elm  be i  Königs lutter  abgebauten  Kalkstein  aus 
dem  Unteren  Muschelka lk  begegnet  man  auf  der  Route  an  9  Bauten,  z.B.  am  Dom  (ab  12.  Jh) 
und am Papenstieg 8 (20.  Jh).

In  der  Gründerze it  wurde  es  Mode,  Sandste ine  zu  verwenden.  Am  häufigsten  is t  der  hel le  in 
grünl ichen,  gelbl ichen,  bräunl ichen  und  grauen  Farbtönen  var i ierende  Hilssandstein  aus  der 
Unteren  Kreide  vertreten,  der  zwischen  Ost lutter  und  Langelsheim  gewonnen  wurde.  Am  Land-
ger icht  in  der  Münzstraße  wurden  drei  farbl iche  Var iationen  zur  Hervorhebung  der  Stockwerke 
e ingesetzt.  Gelbl ichen,  grau pat inierenden  Velpker  Sandstein  aus  dem Keuper  f indet  man  z.B. 
am  Kohlmarktbrunnen  und  a ls  Pf lasterplatten  auf  dem  Burgplatz.  Gelbl icher  Obernkirchener 
Sandstein  is t  a ls  weiterer  n iedersächsischer  Unterkreidesandstein  sowohl  an  gründerze it l ichen 
a ls  auch an modernen Bauten zu f inden.

Speziel l  für  Sockel  kam in  der  Gründerzeit  hel lgrauer  Holzener  Dolomit  zum E insatz.  In  Augen-
höhe  kann  dieser  Kora l lenool i th  aus  dem  Oberen  Jura  am  Gebäude  der  NordLB,  Dankwardstr .1 
betrachtet  werden.  Grauen  Harzburger  Gabbro  f indet  man als  Pf laster,  schwarzgrauer  vermut-
l ich Goslarer  Schiefer  d iente a ls  Dachdeckung in der  Schuhstraße17.

Von  den  anderen  Bundes ländern  s ind  Sachsen  und  Bayern  mit  mehreren,  Baden-Württemberg, 
Nordrhein-Westfalen  und  Thüringen  mit  je  e iner  Geste inssorte  vertreten.  Von  außerhalb 
Deutschlands  kamen  in  der  Gründerze it  Rote  Småland-Granite  aus  Schweden,  die  als  massive 
Säulen  bel iebt  waren  –  man  kann  s ie  heute  noch  am Kohlmarkt  bewundern;  in  der  Schuhstr.  13 
dagegen  wurden  s ie  im  Erdgeschoss  nach  Umbau  1986  mit  ukrainischem  Tokov-Granit  rekon-
struiert.  Weitere  europäische  Steine  stammen vor  a l lem aus  I tal ien,  daneben  je  e ine  Sorte  aus 
Polen,  Spanien  und  Norwegen.  In  den  letzten  Jahren  haben  zunehmend  auch  außereuropäische 
Ste ine E inzug gehalten aus  Bras i l ien, Südafr ika, Indien,  Ch ina und Vietnam.

Insgesamt wurden auf  der  ausgewählten Route 44 Gesteinssorten kart iert und bestimmt, die  mit 
15  T iefengesteinen,  3  Ganggeste inen,  4  Vulkan iten,  8  k last ischen  und  8  karbonatischen  Sedi -
mentgesteinen,  2  Gneisen,  2  Migmatiten,  je  1  Quarzit  und  Schiefer  den  Kre is lauf  der  Geste ine 
recht ausgewogen repräsentieren. 

Reinsch,  D.,  1985:  Lagerstätten  mineral ischer  Rohstoffe  im  Braunschweiger  Land.  Mit  e inem 
Beitrag  zur  Naturstein-Baugeschichte  der  Stadt  Braunschweig.-Clausthaler  Geologische  Abhand-
lungen, Sonderbände 4 ,  S.  143-192.
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Die Basilika St. Ulrich und Afra zu Augsburg - ihre Geschichte und ihre Ge-
steine

Klaus  Poschlod

Bayerisches  Landesamt für  Umwelt,  Geologischer  Dienst,  Heßstr.  128,  80797 München 
E-mai l :  klaus.poschlod@lfu.bayern.de

Am  Südende  der  Maximi l ianstraße  in  Augsburg  öf fnet  s ich  der  Ulr ichsplatz  mit  der  e inmaligen 
Anordnung  zweier  zwil l ingshaft  verbundener  Kirchen:  An  die  große  kathol i sche  Basi l ika  St.  Ul-
r ich  und  Afra,  die  zuweilen  der  Einfachheit  ha lber  Ulr ichsmünster  genannt wird,   schmiegt  s ich 
g le ichsam die  kleinere evangel i sche Ulr ichsk irche. 

Auf  dem Gelände standen bereits  se it  dem 8.  Jahrhundert  mehrere  Kirchenbauten für  Wal lfahr-
ten  zur  Verehrung  der  hei l igen  Afra  (†  304).  Die  anfangs  außerhalb  der  Stadtmauern  ge legenen 
Bauten  wurden  bei  den  Ungarn-E infä l len  zerstört  oder  f ie len  Bränden  zum  Opfer.  Der  Augsbur -
ger  Bischof  Ulr ich  wurde  973 in  der  Nähe  Afras  beigesetzt.  Seit  1012  wurde  die  hei l ige  Stätte 
vom Benediktinerk loster  Sankt Ulr ich und Afra Augsburg  betreut.

Als  Ursprung  is t  e ine  spätrömische  Kirche  nachgewiesen,  die  im  7.  Jahrhundert  durch  e ine  me-
rowingische  Anlage  ersetzt  wurde.  Um  800  folgte  ein  karo l ingisches  Gotteshaus,  das  1064/71 
e iner  f rühromanischen  Kirche  Platz  machte.  Die  hochmittelal ter l iche  Klosterk irche  war  eine 
zweisch if f ige  Hal le  mit  Ostaps iden,  die  etwa  e in  Dr i ttel  kürzer  a ls  der  heut ige  Kirchenbau war. 
Das  Südsch if f  war  etwas  bre iter  als  das  Nordsch if f,  d ie  Gesamtbreite  entsprach dem Nachfo lge-
bau.  Die  baufäl l ige  Vorgängerk irche  musste  unter  Abt  Melch ior  von  Stannheim  1466  abger issen 
werden.  1467  begann  der  Neubau  in  spätgot ischen  Formen.  Baumeister  war  der  Straßburger  Va-
lentin  Kindl in,  der  wohl  Entwürfe  des  Hans  von  Hildeshe im  ausführte.  Der  Rohbau  f ie l  jedoch 
tei lweise  1474 e inem Sturm zum Opfer.

Im Jahr 1474 wurde der Bau des jetzt bestehenden Gotteshauses als  Backste inbau begonnen und 
im  Jahr  1500  durch  Burkhard  Engelberg,  den  Err ichter  des  Ulmer  Münsterturms,  abgeschlossen. 
Kaiser  Maximil ian I .  hat im Jahr  1500 den Grundste in  für  den Chorbau der St if tski rche ge legt.  

Wegen der  Glaubensause inandersetzungen  im  16.  Jahrhundert  kam es  erst  im  Jahr  1603/04  zum 
Abschluss  der  Baumaßnahme.  Die  Kirche  is t  damit  e ine  der  letzten  großen  spätgotischen  Kir-
chenbauten  in  Schwaben.  Die  Turmkuppel  mit  ihren  typischen  "Zwiebeltürmen"  wurde  zum  Vor-
bi ld  für  barocke  Kirchen  in  Bayern.  Bei  der  Aufte i lung  der  Augsburger  Kirchen  nach  dem  Dre i-
ßigjähr igen  Kr ieg  entstand  das  Zwi l l ingsgebilde  aus  kathol ischer  und  evangel i scher  Kirche,  die 
damals  im Gegensatz zu heute  mit  drei  Durchgängen miteinander verbunden waren. Die  kathol i -
sche  Kirche  gehörte  zum  g le ichnamigen  Benediktinerk loster ,  das  von  1643/1644  bis  1802 
Reichsabte i  war.  Kloster  und  Re ichsst if t  wurden  dann  im  Zuge  der  Säkular i sation  aufgehoben 
und  sein  Bes itz  dem  bayer ischen  Staat  zugeschlagen.  1810  widmete  man  das  Gotteshaus  zur 
Pfarrkirche  um.  Se it  dem  4.  Jul i  1937  i st  die  Kirche  päpst l iche  Bas i l ika.  Im  Zweiten  Weltkr ieg 
beschädigten  Luftangr i ffe  1944  und  1945  die  Turmkuppel  und  die  Fenster .  Wiederaufbau-  und 
Renovierungs-/Restaur ierungsmaßnahmen  begannen  1946  und  dauerten  bis  nach  1960.  Die  Un-
terki rche  mit  den  Grufträumen  der  Heil igen  wurde  1962  gestaltet.  Die  or ig inale  Farbigkeit  des 
Innenraumes konnte 1988 zurückgewonnen werden.

Neben  der  gefassten  Backsteinsubstanz  s ind  v iele  Tei le  der  Kirche  im  Außenbereich  aus  Natur-
werkste inen  gefert igt.  So  waren  bis  nach  dem  2.  Weltkr ieg  die  Turmbalustraden,  die  meisten 
Abdeckungen  von  Vorsprüngen,   d ie  Giebelblumen  und  auch  sämtl iche  Maßwerke  der  Kirchen-
fenster  aus  Lechbrucker  Molassesandste in  gefert igt.  Durch  die  starke  Verwitterungsanfä l l igke it 
des  Geste ins  wurden  fast  al le  Tei le  durch  Krenshe imer  Muschelkalk,  der  re lativ  „fe inkörn ig“ 
i st ,  ersetzt.

Die  wertvol le  Innenausstattung  der  Kirche  aus  der  Renaissance-  und  Barockzeit  beherbergt  v ie -
le  versch iedene Naturwerkste ine.  So  besteht  das  große  zentra le  Weihwasserbecken aus  Tr ienti -
ner  Knollenkalk,   bei  den  Balustraden  des  Altars  und  der  Se itenaltäre  wurde   Tegernseer  und 
Benkenberg-„Marmor“ sowie  weitere  alpine  Kalkste ine  verwendet.  Der  Fußboden  der  Kirche be -
steht  aus  dem obl igator ischen  So lnhofener  P lattenkalk,  der  Fußboden  der  Krypta  al lerdings  aus 
Brannenburger  Nagelf luh.  Der  Altar  in  der  Krypta  i st  aus  Ke lheimer  Kalkste in,  die  Sarkophage 
setzen  s ich  aus  Treucht l inger  Kalk  und  wohl  Carrara  Marmor  zusammen.  Weitere  kleine  Altäre 
und andere  ki rchl iche „Accessoires“  s ind  aus  Naturwerkste inen gefertigt,  deren Herkunft  es  a l -
lerdings noch zu erforschen gi lt .
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Die  Restaurierung  der  Freiungsmauer  an  der  Kaiserburg  zu  Nürnberg:
                                           Schadensbilder - Sandsteintypen - Konzept

Roman Koch

GeoZentrum Nordbayern;  Angewandte  Sedimentologie  und Bausteinforschung,
Henkstraße 9, 91054 Erlangen
E-mai l :  roman.koch@pal.uni-erlangen,.de

Die Restaur ierung der Fre iung an der Kaiserburg zu Nürnberg im Jahr 2007 ste l l te eine besonde-
re  Herausforderung  hins icht l ich  der  unterschiedl ichen  Keupersandste ine,  der  auftretenden 
Schäden  und  der  intensiven  Salzbelastung  dar .  Mit  e inem  umfassenden  Restaur ierungskonzept, 
das  unter  Leitung der  Bayerischen  Verwaltung  Staatl icher  Schlösser-  und Seen ,  des  Hochbauamt 
Er langen-Nürnberg und eines beratenden Gremiums (Häfner, Koch, Sneth lage, Wendler ) erarbe i -
tet  wurde, konnte die Maßnahme im Jahr  2007 abgeschlossen werden.

Die  versch iedenen  Keupersandsteine  zeigen  in  Abhängigkeit  von  der  Menge  und  Art  der  Zemen-
tat ion  (diagenetische  Verfest igung)  und  der  Packungsdichte  unterschiedl iche  Verwitterungsbi l -
der  be i  denen  oberf läch l iches  Absanden  und  damit  verbundene  Rückverwitterung  besonders  in -
tensiv  auftr it t .  Dabei  s te l len  die  überwiegend  mitte l -  b is  grobkörnigen  Keupersandsteine  der 
Reg ion  (Burgsandste in)  e inen  besonders  durch läss igen  Sandstein  dar,  der  die  Ausbre itung  von 
salzbelasteten Wässern durch das  gesamte Bauwerk ermögl icht.  Die versch iedenen Ansprüche an 
die  Maßnahme  „Schutz  der  Besucher,  Vermeidung  der  Salzbelastung  und  Schutz  des  Objektes“ 
können  nur  schwer  gleichze it ig  erfül lt  werden.  Trotzdem  konnte  e ine  der  Gesamtsituation  an-
gepasste Lösung gefunden werden, die durch umfangreiche Untersuchungen untermauert wurde.
Nach  erster  Schadensanalyse  hätte  e ine  sehr  große  Anzahl  von  Sandste inquadern  ausgetauscht 
werden müssen.  Die  Analyse  der  h istor i schen Oberf läche und des  Rückwitterungsgrades der  ver-
sch iedenen  Sandste intypen  er laubten  jedoch  unter  Berücksichtigung  der  Expos it ionszeit  e ine 
di fferenzierte Betrachtung der  vorgefundenen Schäden.

Der  f lächige  oder  part ie l le  Ersatz  von  geschädigten  Steinen  mit  e iner  speziel len  Steinersatz-
masse  reduzierte  die  ursprüngl ich  angedachte  Menge  von  auszutauschenden  Steinen  erhebl ich. 
Darüber  hinaus  weist  die  verwendete  Ste inersatzmasse  (Opferputz,  Opfermasse)  die  Wirksam-
keit  e iner  Entsa lzungskompresse  auf.  Dadurch  werden  die  schädigenden  Sa lze  nachhalt ig  an  die 
Oberf läche der  Ste ine transportiert und bewirken dort  e in Absanden, das  dem der  benachbarten 
Keupersandsteine  entspr icht.  Somit  kann  e in  e inhe it l iches  Verwitterungsbi ld  der  Oberf läche 
der  Mauer erwartet werden. 

Das  Abnehmen  von  Krusten,  das  Entsalzen  und  die  loka le  Oberf lächenfest igung  waren  Grundla-
gen des  Restaur ierungskonzeptes.  Der  anstehende Burgsandstein musste  in  das  Konzept  mit  e in -
bezogen  werden.  Er  ermögl icht  die  dif ferenzierte  Migration  von  oberf läch l ich  auf  der  Fre iung 
e ingebrachtem,  salzbelastetem  Wasser  über  lokale  Wasserstauer  (Permeabi l i tätsbarr ieren)  mit 
spontanen Austr i tten,  durch welche die Maßnahme so  schwier ig, fast unberechenbar wurde.

Die  Freiung  erstrah lt  nun  in  neuem/alten  Glanz.  Doch  i st  die  kr i t i sche  Überwachung  und  die 
Auswirkung  der  versch iedenen  Methoden  angeraten.  Das  System  aus  untersch iedl ichen  Sand -
ste intypen,  versch iedener  Verwitterung  durch  Jahrhunderte,  Ste inersatz,  Feuchte-/Salz-Migra-
t ion und neuen Mater ial ien stel lt  e in einmal iges Objekt dar,  aus  dem wertvol le Erkenntnisse für 
zukünft ige Maßnahmen in einem derart schwier igen Umfeld gewonnen werden können.
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Mobile Infrarotspektroskopie 
                     - Bausandsteine zerstörungsfrei analysieren und erkennen 

Jörg  Bowitz

Schönwalder  Str.  60,  13585 Berl in  –  E-mai l :  joerg.bowitz@yahoo.de

Die  Infrarotspektroskopie  wird  bere its  seit  Mitte  der  1970er  Jahre  mehr oder  weniger  standar d-
mäßig  neben  der  Röntgendif fraktometr ie  zur  Minera lanalytik  e ingesetzt.  Während  dies  Labor -
methoden  mit  entsprechendem  technischen  Aufwand  s ind,  wird  h ier  e in  Verfahren  vorste l l t, 
dass  e ine zerstörungsfreie Untersuchung an Sandste inen zur  Mineralanalytik  und zur  Identi f iz ie-
rung des  verbauten Sandste ins ermögl icht.  

Die  Infrarotspektroskopie  bas iert  auf  chemische  Bindungen  (Moleküle),  die  bei  Bestrahlung  mit 
inf rarotem Licht  zu  Resonanzschwingungen  untersch iedl icher  Frequenzen  angeregt  werden.  Da-
bei  wird  Energ ie  der  eingesetzten Strah lung  an  bestimmten  Wellen längen reduziert  und  e in  Ab-
sorpt ionsspektrum erzeugt.  Aus  der  Lage der  Absorptionsbanden  lassen  s ich  Moleküle  und  Mole-
külgruppen und damit  auch Minera le, die diese chemischen Bindungen enthalten, identi f iz ieren. 
Bei  der  h ier  vorgestel lten  zerstörungsfre ien  Reflexionsspektroskopie  wird  aus  dem  gesamten 
Spektrum nur  der  kurzwel l ige  und  damit  energ iereichere  Bereich  des  nahen  infraroten  L ichts 
(N IR)  benutzt.  In  diesem  Bere ich  können  u.a.  Tonminera le,  Sulfate,  Hydroxide  und  Karbonate 
schnell  und unmittelbar vor  Ort bestimmt werden.

Die  Auswertung  der  erzeugten  Reflexionsspektren  erfolgt   per  Computer  mit  dig i talen  Minera l-
bibl iotheken,  die  spezie l l  für  die  Untersuchung  von  Sandste inen  zusammengeste l l t  wurden.  Zur 
Überprüfung wurden  die  IR-Analysen  der  untersuchten  Sandste ine  mit  den Ergebnissen von  XRD, 
RFA  und  mit  Dünnschl if fauswertungen  verg l ichen  und  be legen  dabei  e indrucksvol l  d ie  Zuverläs -
s igke it  und z.T.  hohe Genauigkeit  der  vorgestel lten Methode.  So  lassen s ich  nicht  nur  versch ie -
dene Tonminerale  bestimmen,  sondern  es  können z.B.  auch  unterschiedl ich  geordnete  Kaol in ite 
und  versch iedene  I l l i tvar ietäten  aufgrund  von  Form und  Größe  der  Absorptionsbanden  ident if i -
z iert  werden.  Untersch iedl iche  Tonminera le  und/oder  Mineralvar ietäten  in  Verbindung  mit  ih-
ren  re lat iven  Antei len  in  einem Sandstein  formen  die  Spektren  der  Sandste ine  in  charakter ist i -
scher  Weise.  Daneben  beeinf lussen  auch  andere  Komponenten  wie  Limonit,  Hämatit  und  amor -
phe  Kieselsäure  die  Spektren.  Sandste ine,  die  äußer l ich  nach  Farbe  und  Textur  sehr  ähnl ich 
s ind,  ze igen  so  in  v ielen  Fäl len  ganz  charakter ist i sche  Spektren,  die  s ich  bereits  vi sue l l  unter -
scheiden  lassen  und  durchaus  a ls  „spektra le  Kennl in ien“  bezeichnet  werden  können.  Wie  bei 
der  Mineralanalyse  wurden  zur  Computerauswertung  digi ta le  Referenzbibl iotheken  mit  über  60 
Spektren der wichtigsten Bausandsteine in Deutschland erstel lt . Ein Erkennungsalgor i thmus ver -
g le icht  das  unbekannte  Spektrum  mit  den  Spektren  der  Referenzbibl iotheken  und  erkennt  in 
v ielen  Fäl len  eindeut ig  den  untersuchten  Bausandste in.  Anhand  von  Beispie len  verschiedener 
Bausandste ine  werden  die  analyti schen  Mögl ichkeiten  der  Inf rarotspektroskopie  und  die  daraus 
abgeleiteten Ergebnisse dargestel lt . 

Al le  Messungen wurden  mit  dem „Portable  Infrared Minera l  Analyser“  (P IMA)  der  Fi rma  Integra -
ted  Spectronics  (e in  le ichtes  und  transportables  Ref lexionsspektrometer,  das  im  kurzwell igen 
Infrarotbereich  (NIR)  arbe itet)  an  der  Bundesanstalt  für  Geowissenschaften  und  Rohstoffe  Ber -
l in  durchgeführt.  Die  Untersuchungen  s ind  sowohl  an  ganzen  Bauwerken a ls  auch  an  Kle instpro -
ben  mit  e inem  Durchmesser  von  nur  e inem  Zentimeter  möglich.  Ebenso  können  pulverförmige 
Proben und Granulate analys iert werden. Diese Methode erhebt n icht  den Anspruch, deta i l l ie rte 
geochemische  und  minera logische  Untersuchungen  zu  ersetzen,  kann  aber  durchaus  h i l fre ich 
sein,  Fragen  direkt  vor  Ort  zu  klären  und  den  notwendigen  labortechnischen  Aufwand  zu  redu -
z ieren.
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Baumberger Kalksandstein - ein Exportschlager des Mittelalters

Joachim  Eichler

Baumberger-Sandstein-Museum, Gennerich  9,  48329 Havixbeck  
E-Mail: sandsteinmuseum@havixbeck.de     Internet:  www.sandsteinmuseum.de 

Baumberger Sandstein: 70 - 80 % Karbonatgehalt, 10-12 % Tonminerale,  10 - 20 % terrigene Klasten,  Porenraum 15 - 
33 Vol.%, Druckfestigkeit 50 - > 160 N/mm2

Der Baumberger Sandstein wurde nach Grabungsbefunden seit etwa dem Jahr 900 abgebaut, zuerst für die bischöf-
lichen Gebäude in Münster, dann im gesamten Münsterland verwendet. In dieser Region ist er mit seiner gelblich-
grauen Farbe landschaftsprägend.  Im 11. Jahrhundert wurde der Stein aus den Baumbergen (ca. 20 km westlich 
von Münster) bereits für bildhauerische Arbeiten in der Klosterkirche von Werden an der Ruhr genutzt. Regional be-
deutsam war der Stein trotz geringer Eignung (hohe Verwitterungsanfälligkeit) als Baustein; über das Münsterland 
hinaus wurde er wegen seiner hohen Eignung als Bildhauerstein und Material für filigrane Steinmetz-Arbeiten ver-
breitet. “Münsterstein“ war ein Handelsname.

Im nordwestdeutschen Raum und in den Niederlanden hatte der Baumberger Sandstein in dieser Qualität keine 
Konkurrenz.  Bentheimer  Sandstein  und  Drachenfelser  Trachyt  (in  den  Niederlanden)  sowie  Wesersandstein, 
Obernkirchener Sandstein und (in geringem Maße) Osningsandstein in Ostwestfalen und Niedersachsen waren die für 
Bauten  genutzten  Natursteine.  Aber  für  die  filigranen  Ausarbeitungen  an  diesen  Gebäuden  (Maßwerkfenster, 
Portalgewände, Innenraumgestaltung) wurde der Baumberger Sandstein importiert, so z. B. am Bremer Dom.

Verbreitung eines Natursteins war bis zum Eisenbahnbau abhängig von natürlichen Transport-wegen, das heißt in 
der Regel von Wasserwegen. Beim Baumberger Sandstein war dies die Ems, über die die Nordseeküste und damit 
über die Flussmündungen Bremen und Hamburg erreicht werden konnten. Ab dem Bau des Kanals zwischen der Elbe 
und Lübeck war auch der Ostseeraum zu erreichen. Skulpturen aus Baumberger Sandstein wurden ab 1400 auch in 
Lübecker Kirchen aufgestellt, weitere Lieferungen sind verbürgt nach Schweden, Estland und Lettland.

Über  die  Lippe  und  auch  auf  dem  Landweg  wurde  der  Handelsweg  Rhein  erschlossen,  über  diesen  auch  die 
Niederlande beliefert. Am Niederrhein sind Bildhauer- und Steinmetzarbeiten aus Baumberger Stein keine Rarität. 
Rheinaufwärts wurde definitiv auch Köln beliefert.

Bis etwa 1500 war Steinmetz in Norddeutschland noch ein Wanderberuf, war eine Baustelle abgeschlossen, machte 
man sich auf den Weg zur nächsten. Dabei sammelten die Handwerker auch Erfahrungen mit verschiedenen Natur-
steinen und konnten auch gut geeignete Naturstein-Materialien empfehlen, die sie kennen gelernt hatten. Baum-
berger Sandstein ist ohne großen Kraftaufwand zu bearbeiten, ähnlich wie Tuff, hat aber – so der Steinmetzaus-
druck – „mehr Stand“. Filigrane Ausarbeitungen sind im münsterländischen Stein möglich, bei denen Tuff leicht bre-
chen würde.

Handwerker, die den Baumberger Sandstein kannten, wollten gern weiter mit ihm arbeiten. Außerdem gab es spe-
zialisierte Werkstätten in Münster, die einen überregional guten Ruf hatten und die ab dem letzten Viertel des 15. 
Jahrhunderts für sakrale Inneneinrichtung Kleinarchitektur wie Sakramentshäuser und Lettner in Münster produzier-
ten. Diese wurden dann in Einzelteilen ausgeliefert und vor Ort montiert. Zu nennen wären die Lettner im Hildes-
heimer und Bremer Dom, sowie in ter Apel und Amersfoort in den Niederlanden. Sakramentshäuser aus Baumberger 
Sandstein blieben erhalten zwischen dem hannoverschen Land (Bücken, Wunstorf) und dem Niederrhein (Millingen, 
Griethausen, Straelen), zwischen der Nordseeküste (Arle, Tettens, Dorum) und Hessen (Korbach, Marburg).
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Pläner  -  marine  feinklastisch-karbonatische  Sedimentgesteine  aus 
der  Kreidezeit:  Vorkommen,  Eigenschaften  und  Nutzung  als  Naturwerk-
stein

Ralf  Lehr

 A.-Döblinstr. 14, 12979 Berlin – E-mail: ralflehr@gmx.de

Pläner wurden bis  Anfang des 20.  Jahrhunderts in weiten Tei len des  sächs isch-böhmischen Krei-
debeckens aber auch im Münsterschen Kre idebecken und im Harzvorland te i lweise sehr  intensiv 
a ls  Baugeste in genutzt.  In  den Metropolen Prag und Dresden s ind s ie nachweisl ich die äl testen 
und bis  ins Hochmittelal ter meistverwendeten Bausteine. Im norddeutschen Raum, in Hol land 
und sogar an der Ostsee wurden best immte Var ietäten dieser Gesteinsart aus  dem Münster land 
schon im Mittelal ter e in gefragtes Steinmetz-  und Bi ldhauermater ial . 

Vor  al lem die  feinsandig-mergel igen,  sandig-kalkigen  und  kalkmergel ig-spong io l i th ischen Var ie -
täten  des  Unterturon  in  Sachsen  und  Tschechien  sowie  die  obercampanen  sandführend-mergel-
kalkigen  Var ietäten  Westfa lens  domin ieren  in  diesem  Zusammenhang.  S ie  s ind  die  typischen 
Baupläner.  In  hunderten,  meist  kle ineren  Ste inbrüchen,  wurden  s ie  massenhaft  abgebaut  und 
vorwiegend a ls  Hau- oder Bruchstein zum Mauern verwendet.  Der größte Te il  der  Baupläner son -
dert  in   Schichtmächt igke iten  von  0,05  bis  0,30  m  ab  und  lässt  s ich  in  handl icher  Quaderform 
gewinnen,  oder  ohne  größeren  Aufwand  zu  entsprechenden  Formaten  bearbe iten.  Begünst igend 
im  Abbau  wirkt  s ich  aus,  dass  Baupläner  im  bruchfr i schen  Zustand  weicher  und  damit  le ichter 
bearbeitbar  s ind.  Die  recht  kostengünstig  gewinnbaren  handlichen  Quader  waren  in  Plänerge-
bieten e ine nahezu konkurrenzlose Alternat ive zu Ziege ln. 

E in  derart  gut  zu  bearbe itendes  Geste in  i st  auch  für  Ste inmetz-  und  Bi ldhauerarbeiten sehr  in -
teressant,  wenn  es  in  entsprechenden  Blöcken  zur  Verfügung  steht.  Stärkere  Plänerbänke,  die 
a ls  Rohmater ia l  für  diese  Abreiten  dienen können,  s ind  in  den  meisten  P länerbrüchen  ausgebil -
det.  Die  maximale  Bankmächtigke it  schwankt  je  nach  P länervar ietät  zwischen  0,5  und  0,8  m, 
erreicht aber mit  1,5  m be i  den spong io l i th ischen P länern und Opuky ihren Maximaltwert.  

Gemessen  an  kiesel ig  gebundenen  Sandste inen  bes itzen  die  typischen  Baupläner  e ine  mäßige 
Witterungsbeständigkeit,  was  schon sehr  f rühzeit ig  dazu  führte,  P läner  im  Außenbere ich  für  f i -
l ig rane  Baute i le  oder  Skulpturen  durch  beständigeren  Sandste in  zu  ersetzen.  Im  Mitte la lter 
noch  bevorzugtes  Baugeste in,  wurde  der  P läner  in  Gebieten,  in  denen  er  zusammen  mit  Sand-
ste in auftr it t  seit  dem ausgehenden Mittelal ter mehr und mehr im Außenbereich verdrängt.

Was i st  e igentl ich Pläner? Pläner is t  e in n icht  e indeut ig definierter  Sammelbegr i ff für  e ine gan-
ze  Palette  von  (kretazischen)  Sedimentgesteinen,  wobei  „P läner“  ähnl ich  wie  z.B.  „Ton“  (so -
wohl  e ine  Mineralgruppen-  als  auch  e ine  Korngrößenbeze ichnung)  ein  Homonym  ist .  E inerse its 
bezeichnet  „Pläner“  e ine  stratigraphische Einheit  in  der  verschiedene  Sedimente  vom Kalk -  bis 
zum  Sandstein  auftreten  können;  anderseits  handelt  es  s ich  um  in  e inem  f lachmar inen  Fazies -
bereich abgelagerte,  syngenetisch  ver festigte,  schwach  kompaktierte,  fe inklast isch-karbonat i-
sche Sedimentgeste ine mit  e iner sehr ausgeprägten gleichmäßigen Sch ichtung.   
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Dekorationsgesteine aus der Region Aosta

Ferdinand  Heinz

Fa.  PAROS Naturstein,  Dohnaer  Str.  148,  01239 Dresden;  
E-mai l :  paros-naturalstone@web.de

Die  Region  Aosta  i st  der  nordwest l iche  Landestei l  I tal iens,  der  se ine  landschaft l iche  Prägung 
durch  stark  begrünte  Ketten  der  Graj i schen  und  Wal l i ser  Alpen  erhält  und  in  den  südl ichen  Tä-
lern schon deutl iche Züge von mediterranem Fla ir  trägt.

Die  hochalpinen und wenig  zugängl ichen Gebirgsareale  bi lden  im Westen und Norden der  Aosta -
reg ion  einen  nur  schwer  zu  überwindenden  natür l ichen  Rahmen  und  trennen  s ie  von  Frankreich 
und  dem  Schweizer  Kanton  Wall is .  S ie  werden  vom  Mont-Blanc-Massiv  (Mont  Blanc  de  Cour  -
mayeur   mit  4.748  m),  dem Monte  Rosa-Bernhard-Komplex  (Cervino  4.478  m  /  Grenzgipfel    4618 
m) bestimmt.

Im  Rel ief  der  Landschaft  fäl lt  das  mächt ige  Tal  der  Dora  Baltea  ins  Auge,  welches  am  Südab-
hang  vom  Mont-Blanc-Mass iv  beginnt,  das  kalte  Wasser  unzähl iger  Gebirgsf lüsse  aufnimmt  und 
über  den  Po zum Mittelmeer  führt.  Große  Se itentä ler  schneiden in  die  Alpenketten t ief  e in  und 
ihre S iedlungen auf  den Almen ermöglichten menschl iches Leben bis  in  hohe Gebirgsreg ionen.

Das  Aostata l  hatte  bere its  im  Altertum  e ine  wichtige  Stel lung  für  das  Re isen  und  den  Waren -
transport.  E ine  römische  Handelsstraße,  be i  Donnas  aus  dem  Felsen  herausgeschlagen  und  a ls 
denkmalgeschütztes  Fragment  zu  besichtigen,  führt  ta laufwärts,  berührte  die  befest igte  Rö-
mersiedlung  Augusta  Praetoria  Salassorum  (heute  Aosta )  und  war  auch  in  den  Alpenübergang 
über  den  bekannten  Großen-St.-Bernard-Paß  eingebunden,  den  die  Römer  Summus  Poeninius 
nannten.  Einige  bedeutende  arch itekton ische  Stätten  aus  Ste in  legen  im  Stadtbi ld  von  Aosta 
noch  heute  von  dieser  fernen  Epoche  Zeugnis  ab.  Der  nahezu  komplett  erhaltene  Befest igungs -
r ing  is t  größtente i l s  aus  e inem Flussschotter-Mauerwerk geprägt.  Im h istor i schen Stadtbi ld  s ind 
nur  sehr wenige Serpentinite vorhanden.

Der  Steinre ichtum  prägt  überal l  d ie  bäuer l iche  und  städt ische  Architektur .  In  den  histor ischen 
Stadtkernen  und  manchen  noch  tradit ionell  geprägten  Dörfern  der  Reg ion  s ind  Gran ite,  Gneise 
und  ge legent l ich  Serpentinite  zu  beobachten.  Im  gesamten  Aosta-Gebiet  f inden  s ich  bis  in  die 
höchsten  Almenreg ionen  k le ine,  aus  Respekt  vor  den  harten  Winterbedingungen  geduckte  bäu -
er l iche Anwesen, die überwiegend aus  Bruchsteinen err ichtet wurden. 

Kle ine,  heute  fast völ l ig  verwaiste  S iedlungen mit  fantasti schen Ausbl icken in  das  Alpenpanora-
ma der  südl ichen Alpenaus läufer  lassen immer  noch e ine Ahnung vom schweren bäuerl ichen Al l -
tag  in  diesen  hochgelegenen  Viehwirtschaften  aufkommen.  Ihre  Wände,  Dächer  und  pittoresken 
Schornste ine  s ind  faszinierend gesch ickt  aus  Bruchsteinen der  jeweil igen Region gesetzt.  In  zu -
nehmender  Zahl  gre ifen  moderne  indiv iduelle  Wochenendhäuser  diese  Natursteinkultur  rück-
s ichtsvol l  auf  und ze igen mit  ihrem Fassaden-Bruchste inmauerwerk e in  bewundernswertes  Farb-
spie l  aus  Serpentinitgestein.

Zu den hier  abgebauten Natursteinen zählen Serpentinite, Ophica lc ite und Kalksch iefer .
In  Hinbl ick  auf  die  Werkste ingewinnung  besitzt  die  Reg ion  Aosta  durch  ihre  zahlre ichen  Ste in -
brüche  im  Serpentinit  und  Ophicalci t  e inen  weltweiten  Ruf.  Die  Abbaustel len  l iegen  im  Tal  des 
Dora Baltea östl ich und west l ich  von Aosta,  bei  Verres und im Val  Gressoney.

In  Deutschland kennt man die  v ielgestalt igen Sorten häufig  nur unter dem verbre iteten Oberbe -
gr i ff  VERDE  ALPI.  Dieser  uni forme  Handelsname  wird  der  beträchtl ichen  Sortendifferenzierung 
n icht  gerecht.  Gängige  i ta l ien ische  Sortenbeze ichnungen  verweisen  auf  einzelne  Steinbrüche 
oder spezif ische Facies.

Diese  Viel fa lt  aufzuspüren  bedeutet,  schmalen  Serpent instraßen  bis  auf  mindestens  1.500  m 
Höhe zu fo lgen und im Einzel fal l Fußexkurs ionen bis  auf  1.995 m n icht  zu scheuen. Der Lohn für 
diese  Anstrengungen  besteht  in  interessanten  Natursteinproben,  unzähl igen  Naturbeobachtun -
gen  und  prächtigen  Ausbl icken  zu  der  Bergszenerie  um  den  Gran  Paradiso   (4.061  m)  oder  zum 
Mont-Blanc-Mass iv.
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Abs t rac t  des  Pos ter s

Bausandsteine in Deutschland – ein Kompendium nicht nur für Geologen

Angela  Ehl ing

Bundesanstalt  für  Geowissenschaften  und  Rohstoffe.  Dienstbereich  Berl in,  Wilhelmstr.  23-30,  
13593  -  E-mai l :  angela.ehl ing@bgr.de

Sandste ine  gehören  zu  den  am  häufigsten  genutzten  natür l ichen  Bausteinen  in  Deutschland. 
Grund dafür  is t  neben der  weiten Verbreitung oberf läch l ich anstehender Sandste ine ihre relat iv 
e infache Bearbe itbarkeit.  Ihre Nutzung is t  se it  der Ste inze it nachgewiesen. 

Die  unzähl igen  Bauten,  Skulpturen,  Denkmäler ,  Gebrauchsgegenstände  und  andere  Objekte,  die 
im Verlaufe  der  Jahrhunderte  aus  Sandste in  gefertigt  wurden,  s ind  heute  Te il  unseres  kulture l-
len  Erbes.  Die  Denkmalpf lege  in  Deutsch land  trägt  diesen  Aspekten  Rechnung  und  setzt  hohe 
Maßstäbe  an  den  mater ia l-  und  fachgerechten  Erhalt  sowie  die  Restaur ierung  dieser  steinernen 
Kulturgüter.  Zu  den  ersten  Fragen  be im  Umgang  mit  histor ischen  Natursteinbauten  und  –objek -
ten gehören die  nach der Geste insart, Geste insvar ietät,  seiner Herkunft,  se inen petrophys ikal i -
schen Eigenschaften und seiner heut igen Bezugsmöglichke it .

Heute  g ibt  es  in  Deutsch land  85  Naturste in-F irmen,  die  in  ca.  130  Steinbrüchen  Sandste in  ab-
bauen.  Um  1900  waren  es  noch  größenordnungsmäßig  mehr  als  1.000  Sandste inbrüche,  die 
Werkste ine  gewonnen  haben.  Die  Zahl  der  histor ischen  Sandste in-Abbaustel len  in  Deutsch land 
insgesamt  l iegt  schätzungsweise  be i  5.000  –  8.000.  Das  Wissen  um  die  große  Zahl  der  histor i -
schen  Abbaustel len  i st  vielerorts  ver loren  gegangen.  Auf  der  anderen  Seite  exist ieren  sowohl 
e ine  Vie lzah l  von  Ber ichten,  Diplom-  und  Doktorarbeiten,  Publ ikationen  und  anderen  Arbe iten 
mit  geolog ischen, denkmalpf leger ischen oder  (bau)h istor i schen Ansätzen zu  Te ilaspekten dieser 
Thematik als  auch Sammlungen mit  Bausandste inen.

Ziel  dieser  Publ ikation  is t  e ine  zusammenfassende  Darste l lung  a l ler  vorhandenen  Kenntnisse 
zum  Thema  Bausandste in,  ger ingfüg ig  ergänzt  durch  eigene  Untersuchungen,  um  vorhandene 
Wissens lücken zu  fül len.  Dem Anwender  in der  Denkmalpf legepraxis ,  dem Architekten, dem His -
tor iker, dem Archäologen und al len Anderen, die  s ich mit  Sandstein beschäftigen und in der Re-
gel geologisch n icht  geschult s ind,  so l l  e in übers icht l iches Handbuch für  se ine praktische Tät ig -
keit zur  Verfügung geste l l t werden.   

Die  Publ ikation  ersche int  in  Form  von  6  Sonderbänden  des  Geolog ischen  Jahrbuchs.  In  der  Pu-
bl ikat ion  werden  die  Bausandste in-Vorkommen  von  versch iedenen  Autoren  in  den  e inze lnen 
Bundesländern  nach  einem  e inheitl ichen  Rahmenschema  bearbe itet.  Neben  dem  E inführungs-
band  mit  e iner  Übersicht  und  Karte  der  Bausandstein-Vorkommen  in  Deutsch land  enthalten  die 
folgenden  Bände  jeweil s  die  Bausandstein-Vorkommen  zweier  Bundesländer,  z.T.  mit  angren-
zenden  Vorkommen der  Nachbarländer.  Schwerpunkte  s ind  in  die  Darste l lung  der  Bausandste in-
Vorkommen  und  ihrer  h istor i schen  Abbauste l len,  ihre  petrographische,  geochemische  und  ge-
ste insphys ikal ische  Charakter ist ik,  ink lusive  e iner  interpretator ischen  Aufbere itung  der  Daten 
für  die  nicht  geolog isch  geschulten  Nutzer  sowie  e ine  Bewertung  ihrer  Nutzung  und  Bedeutung 
im Verlauf der Ze it .  

Die ersten be iden Bände erscheinen 2008.
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